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Indem du die Gegenwart gewahr wirst, ist sie schon vorüber.


Das Bewusstsein des Genusses liegt immer in der Erinnerung.
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Karoline von Günderrode









Auf befohlenem Kurs


Humorvolle Erzählungen über meine Erlebnisse bei der Bundesmarine, chronologisch aufgeführt, aus der Zeit von 1974bis 1978.


Wahrschau!


In der Zeitung liest man in der Regel nur den interessanten Teil, drei Viertel des Blattes wird ungelesen weggeschmissen. Der flüchtige Leser findet hier die erste Gelegenheit, zu überspringen.


Ein Vorwort gibt es im Buch nicht, dient es in der Regel nur dazu, überblättert zu werden. In der Seefahrt wird der Begriff „Wahrschau“ (Achtung, Vorsicht!), als Warnruf verstanden, abgeleitet bedeutet das Wort wahrnehmen. Genau diese Aufmerksamkeit möchte ich beim Leser erzielen, damit er genussvoll in das Reich des ehemaligen Bordlebens eintauchen kann.


Um die folgenden Schmunzelgeschichten besser verstehen zu können, werde ich vorab detaillierter auf die Situation an Bord eingehen.


Die Erzählweise erfolgt aus Sicht der Mannschaften mit einem guten Schuss Ironie. Die Schlitzohrigkeit gegenüber Vorgesetzten wird in den nachfolgenden Zeilen nicht verleugnet. Es wird humorvoll mit gesundem Augenmaß auf ihre charakteristischen Eigenarten eingegangen. Keiner soll sich auf den Schlips getreten fühlen, denn der Erzähler ist sich natürlich bewusst, dass es einfach ist, über die Schwächen anderer zu lachen, sich selbst aber außen vor und in Sicherheit zu lassen. Um niemanden persönlich zu brüskieren, bin ich in meinen wahren Geschichten auf fiktive Charaktere ausgewichen und betone es nochmals: Ebendiese Figuren hat es absolut nie gegeben!


Auf uns Mannschaften lastete, zu jener Zeit, ein gewaltiger Druck durch die Vorgesetzten. Das durchschnittliche Alter betrug 19 Jahre, somit waren wir allesamt nach dem Gesetz zumindest bis zum 01.01.1975 minderjährig.


Zusammengewürfelt kamen wir aus der gesamten einstmaligen Bundesrepublik. Auch wenn nicht darüber geredet wurde, mit den Gedanken schweiften wir oft ab, in die Heimat nach zu Hause. Meist zum ersten Mal lebten wir für eine längere Weile getrennt von ihr. Aufgrund der damaligen Wehrpflicht waren rund drei Viertel unfreiwillige Soldaten im Mannschaftsdeck. Die restliche Gruppe, zu der ich gehörte, bestand aus freiwilligen Zeitsoldaten. Hinzukam, dass wir aus allen Schichten der Gesellschaft und Berufsgruppen stammten.


Wir lebten auf engstem Raum mit circa 15 Gasten (offizielle Bezeichnung für sämtliche Mannschaftsdienstgrade) auf ungefähr 30 Quadratmetern Decksfläche zusammengepfercht. Zog man hiervon die Flächen der Kojen und Spinde ab, blieb grob geschätzt ein Quadratmeter pro Person über. Es existierte also kein artgerechtes Beisammensein, wie man heute zu sagen pflegt. Privatsphäre kannten wir nicht.


Druck, Enge und Heimweh bestimmten das Bordleben! Aus jenem Mix entwickelte sich eine Spezies, deren Charakter sich einzigartig formte, wackere Seeleute, die ihren Mann zu stehen vermochten, wenn es nottat.


Der rationierte Alkohol, hauptsächlich Bier, ließ uns fast alles akzeptieren.


Nachdem ich mich dazu entschloss, dieses Buch zu schreiben, war mir noch nicht bewusst, welche Rolle in den Geschichten der Alkohol spielen würde. Natürlich hingen wir nicht jeden Tag „in den Seilen“, denn es wurde streng darauf geachtet, dass wir den Dienst verrichteten. In jenen vier Jahren erkannte ich allerdings immer wieder Schlupflöcher, um der Routine zu entweichen.


Ich denke, dass es garantiert keinen Leser interessieren würde, wenn ich von Tagen berichte, an denen wir Halma im Deck spielten.


Trotzdem gebe ich dem kritischen Leser recht, der mir eine Verniedlichung und Verharmlosung des Alkohols in meinen Darstellungen vorwirft. Um die Erzählungen nicht zu verzerren, habe ich das Erlebte auf den nachfolgenden Seiten wahrheitsgetreu festgehalten und nicht geschönt. Es muss jedermann klar sein, dass Alkohol süchtig macht, ja sogar unweigerlich in den sozialen Abstieg führt.


Für die in Kursivschrift geschriebenen Redewendungen, Militärbegriffe und Seemannssprache findet der Interessierte am Ende im fünften Kapitel des Buches die jeweiligen Begriffserklärungen im Glossar! Ich empfehle, die Bedeutungserklärung vorab zu studieren. Damit sich im Vorhinein, der ein oder andere Begriff einprägen lässt, bevor man zu den Texten übergeht.


An dieser Stelle bedanke ich mich bei den vielen „ehrenamtlichen Helferlein“, die mir ebendieses Buch ermöglichten. Besonders hervorheben möchte ich:


Für das Korrektorat Dr. Jörg Vogeler. Lorenz Hübner veranschaulichte meine Gedanken durch seine genialen humorvollen Illustrationen. Mein Sohn, Sebastian Alexander Dürigen, stand mir mit schriftstellerischem Gespür beiseite.


Tomas Dürigen
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Dat wor ick mol.


Maritime Chronik des Autors


Als Kind faltete er sich im zarten Alter aus Papier eine Flotte Segelschiffchen.


Wasser zog ihn magisch an. Zum Leidwesen seiner Eltern gehörte jede Art von Pfützen und Ähnlichem dazu.


Mit zwanzig Jahren begann der Ernst des Lebens:





	01.07.1974–30.09.1974

	Seemannschaftslehrgruppe Borkum:





	

	Grund- und Gastenausbildung.





	01.10.1974–30.09.1975

	Schulschiff Deutschland A 59.





	01.10.1975–05.01.1976

	Seemannschaftslehrgruppe Borkum:





	

	
Fachlehrgang 1 / bestanden. MUS Lehrgang nicht teilgenommen!





	06.01.1976–30.06.1978

	Troßschiff Lüneburg A 1411.







Erworbene Kenntnisse:


Begeistert sog er die traditionellen Bräuche der Seeleute in sich auf und stellte fest: Bier dunt gewaltig!


Nebenbei erwarb der Verfasser die seemännischen Grundkenntnisse.


Richtschütze für: 100 mm Turm / 40 mm Breda Zwillingsgeschütz / 40 mm Borfors.


Als Gefechtsrudergänger fuhr er für zwei Wochen auf dem Troßschiff Westerwald A 1435


In seiner gesamten Zeit ließ er 72 000 Seemeilen hinter sich und besuchte 16 ausländische Häfen, von denen manche mehrfach. Er blieb mangels Planstelle an Bord altgefahrener Obergefreiter.


Von Disziplinarstrafen blieb er verschont. Verwarnungen und Strafwachen sammelte er eifrig. Er musterte als Hauptgefreiter der Reserve nach vier Jahren ab.


Im Zivilleben geriet er mit einem drei Meter siebzig langen Sportboot bei hohem Wellengang vor Helgoland in Seenot. Ein Begleitboot rettete sein Leben.


Kajak- und Kanufahren blieben seine weitere Leidenschaft.


Seit dem Jahr 2023 besitzt er nach einem erfolgreichen Antrag das blecherne Veteranenabzeichen und weiß damit nichts anzufangen.


Die Entstehungsgeschichte,


erzählt von einem ahnungslosen Seemann.


Hier kann nun wirklich nichts dabei herauskommen.


Nun bin ich nicht besonders bibelfest, so möge man mir verzeihen, wenn ich hier ein paar Patzer hinterlassen werde.


Am Anfang war das Nichts und Gott sah, dass es nicht gut war. Deshalb schuf er die Zeit, denn es heißt: Am ersten Tag, Montag, schuf er den Weltraum mit unserem Heimatplaneten und weil dieser ihm besonders gut gelungen war, schuf er noch die Sonne, die den Planeten, welchen er Erde nannte, beleuchten sollte. Es wurde Licht und Gott sah, dass es gut war. Daraufhin schuf er die Luft und die irdischen Pole und Gott sah nun, dass sich die Erde beleuchtet um die eigene Achse drehte. Damit hatte er Tag und Nacht erschaffen.


Am zweiten Tag, Dienstag, schuf er das Wasser und weil es noch nicht ganz gut war, fügte er der Erde schließlich einen Mond hinzu, welcher fortan für den Tidenhub zuständig war. Und Gott sah, dass er Ebbe und Flut und die Strömung erschaffen hatte. Er toppte dies, indem er die Erdkugel mit Wind und Orkan belebte. Und weil er sich nicht alleine daran erfreuen wollte, schuf er am dritten Tag, Mittwoch, die vielen Wassergeschöpfe, wie zum Beispiel den Hering, die Makrele, den Aal und die Garnele (Granat, Kraut), um nur die Schmackhaftesten zu nennen. Und weil es gut war, schuf er nach seinem Ebenbilde den Menschen. Da ihm dies jedoch nicht gut gelang, setzte er am folgenden vierten Tag, Donnerstag, zur Krönung noch einen drauf und kreierte den Seemann und als er sah, wie perfekt er ihm gelungen war und er völlig erschöpft herniedersank, legte er eine Pause ein und nannte diese, Seemannssonntag.


Am fünften Tag, Freitag, erschuf er für die Seeleute die brillantesten Schiffe, nur beim Troßschiff Lüneburg musste er einen im Tee gehabt haben und dies muss ich wissen, denn das Schiff diente mir immerhin zweieinhalb Jahre als Heimat. Trotzdem sah Gott, dass es gut war. Der Grund, warum er die Meere so versalzen hatte, ist mir allerdings bis heute auf ganzer Linie schleierhaft. Zugegeben war es von ihm eine pfiffige Idee, als er den Nordpol magnetisierte. Jetzt konnten die Seeleute sich besser auf den scheinbar unendlichen Ozeanen mit dem Kompass orientieren. Auch die vielen unzähligen Häfen sind für den Seemann stets eine Wohltat und stellen für ihn ein kleines Paradies dar. Ebenso unsere gefiederten Außenbordkameraden, wie zum Beispiel die Möwen, möchte ich nicht unerwähnt lassen. Sie zeigten mit ihrer Anwesenheit dem Fahrensmann auf hoher See, dass in der Nähe Land sein musste, selbst wenn man es mit dem Fernglas nicht unbedingt erblickte.


Am sechsten Tag, Samstag, passierte es: Obwohl der Mensch nach dem Bildnis Gottes angefertigt wurde und jedes von uns Geschöpfen wusste, dass der Allgütige Single war, entnahm er trotzdem von uns Kreaturen eine Rippe und fertigte daraus eine Frauensperson. Weshalb er es tat, weiß ich nicht genau, glaube aber, er wollte uns ärgern, denn bis heute bleiben sie zumindest für mich unergründlich. Ich denke, ein männliches Leben wird niemals ausreichen, um die holde Weiblichkeit zu verstehen.


Am siebten Tag, Sonntag, ruhte der Schöpfer in der Hängematte und grinste geheimnisvoll und sah, dass alles gut war. Mir ist bewusst, dass ich gerade mit den letzten Zeilen es mir bei einigen Leser/innen verscherze, deshalb beginne ich nun lieber mit dem Klabautermann im Nacken mit der eigentlichen, wahren Begebenheit.









I. Kapitel


Die Weichenstellung
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Aller Anfang ist schwer. Hans Albers würde sagen:


Beim ersten Mal da tut's noch weh.


1972 bekam ich Post vom Kreiswehrersatzamt. Darin stand, dass ich mich kurz nach dem 18. Geburtstag dort einzufinden hätte. Zu der Zeit wurde man erst mit 21 Jahren volljährig. Die Wehrpflicht begann jedoch bereits mit Achtzehn. Mit zwingendem Aufruf erhielt ich die Einladung zum patriotischen Eignungstest, um danach die Militärpflicht als Minderjähriger ausüben zu dürfen, - nein, man wollte mich dazu zwingen. Nie war ich ein guter Schauspieler, um diesem Zwang ausweichen zu können. Deshalb absolvierte ich den Test ohne Anstrengungen erfolgreich. Aufgrund der körperlichen Fitness fand ich nun in den Unterlagen die Verwendung als Gebirgsjäger. Meinerseits konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, achtzehn Monate als Soldat in den Bergen herumzukraxeln. In erster Linie galten meine Wunschvorstellungen und die Interessen der Marine.


Eine Verhandlung vor Ort war nicht möglich. Mein Gesprächspartner empfahl, nochmals mit neuem Termin beim Kreiswehrersatzamt vorzusprechen. „Dort können Sie sich für zwei Jahre, also vierundzwanzig Monate, zur Marine verpflichten.“ Ich dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass es ein guter Vorschlag war. Ich würde dadurch einen höheren Sold bekommen, dafür musste ich allerdings auch ein halbes Jahr länger dienen.


„Herein“, verlangte eine Stimme, nachdem ich an die Tür geklopft hatte, wo der Termin stattfinden sollte. Hinter der Tür verbarg sich nichts, was an die Bundeswehr erinnerte. Ein freundlicher, sympathischer Sachbearbeiter forderte mich auf, Platz zu nehmen. Vertrauensvoll schilderte ich ihm meine Belange. Top geschult hatte er viele Antworten auf die gestellten Fragen. Diese unterstrich er mit einer damals noch nicht alltäglichen Hochglanz-Broschüre, auf der ein Marineschiff mit untergehender Sonne zu sehen war.


Beeindruckt verließ ich die Stätte, die mein komplettes Leben in eine andere Richtung verlaufen lassen würde. Aufgrund der jugendlichen Naivität hatte ich einen Vierjahresvertrag in der Tasche. „Sie haben sich richtig entschieden“, versicherte noch der liebenswürdige Mann.


1974: Im Anschluss der abgeschlossenen Lehre als Schaufenstergestalter fuhr ich knapp zwanzigjährig mit dem Zug nach Wilhelmshaven/ Ebkeriege. Hier ließ ich bei der Marine den zweitägigen Eignungs- und Verwendungstest über mich ergehen. Diesmal vom Ehrgeiz gepackt, strengte ich mich als Freiwilliger besonders an.


Zu jener Zeit wusste ich nicht viel von der Bundesmarine. So blieb mir zum Beispiel verborgen, dass ein Drittel der Marine-Angehörigen ein Landkommando innehatte. Wer eine technische Tätigkeit aufweisen konnte, ging in der Regel als Heizer „unter Tage.“ Mein Wissen und die Gedanken waren inspiriert von der Romantik der Seemannslieder. Mit dieser völlig falschen Vorstellung bestand ich die zweitägige Prüfung. Zumindest wurde mir in keinerlei Hinsicht bekannt, dass überhaupt jemand durchfiel.


Danach erfolgte das persönliche Gespräch. Im Grunde beschränkte es sich darauf, dass mein Gegenüber Fragen stellte, die er auf dem Formblatt entsprechend abhakte. Hellhörig wurde ich, als die Äußerung auftauchte, wie ich verwendet werden wollte. Ich murmelte kleinlaut irgendwas von Navigation. „Leider nichts frei“, meinte er bestimmend. „In ihren Unterlagen steht unter Beruf Schaufensterdekorateur, dann haben sie bereits mit Farben zu tun gehabt?“, hinterfragte er und ich bejahte. Ich muss vom Himmel her in dem seligen Moment ein helles Geläut gehört haben, denn es war ein neuer Elfer, eine Seeziege geboren.


Er klärte mich über Sinn und Zweck des Decksdienstes der Verwendungsreihe elf auf: „Sie werden in einem traditionsreichen Berufszweig tätig sein. Seit es die Seefahrt gibt, existiert der Beruf, und kein Schiff könnte ohne die Seemänner fahren.“ Dies gefiel mir. Ergänzend fügte er noch einen Leckerbissen hinzu: „Nach ihrer vierjährigen Verpflichtung haben Sie die Möglichkeit, für ihr weiteres ziviles Leben den Matrosenbrief bei der Handelsmarine in einem sechswöchigen Kurs zu erwerben. Völlig überzeugt und motiviert formte sich in mir als künftiges Ziel, anschließend bei der Christlichen den Matrosenbrief zu bestehen, um den seemännischen Dienst dort fortzusetzen.


Inspiriert durch die Lieder von Hans Albers und mit meinem Fernweh im Gepäck, fuhr ich für ein Vierteljahr mit der Fähre nach Borkum zur Grundausbildung.


Rotarsch


Keiner bezeichnet sich gerne als Rotarsch. Hinterfragt man dieses Wort, bedeutet es nichts weiter wie Anfänger oder Neuling.


Borkum Grundausbildung / Juli 1974.


Während der Überfahrt zur Insel fielen mir hauptsächlich Gleichaltrige an Bord des Fährschiffs auf. Eine angespannte Atmosphäre hatte sich zwischen uns breitgemacht. Manche saßen nachdenklich und bedrückt an Oberdeck mit ihrer Reisetasche oder einem Koffer neben sich auf dem Boden. Ein paar wenige unterhielten sich angeregt und mutmaßten, was sie erwarten würde. So vernahm ich eine Geräuschkulisse, die aus verschiedenartigen Dialekten zusammengesetzt war. Nur das leichte Rauschen der Wellen unterbrach hin und wieder meine Wahrnehmung. Auch in mir kamen Zweifel auf und die Stimmung erlebte ihren Tiefpunkt, zu viel hörte ich den meist negativen Mutmaßungen der künftigen Kameraden zu. Ich beschloss, mich zu zerstreuen, indem ich die Szenerie an Oberdeck genauer studierte. Zwei völlig verschiedene Gruppen unterschied ich. Einige besaßen immer noch ihr schulterlanges Haar, wie es zu dieser Zeit üblich war, während andere bereits versucht hatten, sich der „Bundeswehr-Mode“ anzunähern. In dem engeren Fokus beobachtete ich einen Typen mit sogenannten Jesuslatschen an den nackten Füßen, zudem trug er einen ausrangierten oliv Bundeswehr Parka. „Na gut, jeder wie er mag“, dachte ich, wunderte mich allerdings, als er aufstand und mir den Rücken zuwendete. Nun lachte mir von der Rückseite seines Parkas ein lebensgroßes Porträt von Che Guevara entgegen. „In der jetzigen Lage hätte ich an ihn am Allerwenigsten gedacht“, schmunzelte ich innerlich.


Das „Peace-Symbol“ war allgegenwärtig, auf Hemdsärmeln, Jacken und sogar auf der Brust des einen oder anderen T-Shirts. Der Protest der Wehrpflichtigen war nicht zu übersehen. Im Kontrast dazu die geringere Zahl der Zeitsoldaten, welche sich anzupassen versuchten. Jedoch bestand auch hier der zivile Zwirn aus Röhrenjeans und T-Shirt.


[image: ]


Ein paar Unteroffiziere und Gefreite holten uns von der Fähre ab. Der bunte Haufen setzte sich langsam in Marsch. „Pfeifen und Lunten aus“ hieß es. Die Worte betreffen mich nicht, vermutete ich und zog genüsslich an der Zigarette weiter. Daraufhin riss mir ein Maat die Kippe aus dem Mund und zertrat sie.


„Hatte ich nicht gesagt Pfeifen und Lunten aus?“, brüllte er mich an.


„Na, da müsst ihr noch viel lernen“, sagte er und warf einen Blick in die Runde. „Und Sie“, dabei schaute er mich an, „werde ich im Auge haben.“


„O weh, das beginnt ja heiter“, dachte ich und wäre am liebsten sofort nach Hause gefahren.


Die zugeteilte sogenannte Stube lag mit Aussicht zur Nordsee. Urlaubsidylle kam kurzzeitig in mir auf. Jedoch diese Stimmung verblasste rasch, obwohl die Fenster keine Gitterstäbe aufwiesen, hatte ich dann doch eher das Gefühl, in einer Justizvollzugsanstalt gelandet zu sein. Überall befanden sich brüllende Aufsichtspersonen, die unsere Argumentationen einfach weg brüllten, bis man selber ganz klein geworden war. Während ich dessen gewahr wurde, wusste ich, es ging nicht über Los, sondern ich hatte mich freiwillig ins Gefängnis gemeldet. Nach einem rasanten Maschinen-Einheitshaarschnitt wurden meine bereits zu Hause frisch geschnittenen Haare nochmals extrem kurz geschnippelt. Nun begann die Zeit, in der die Bundeswehr mich zum Soldaten drillte.


Der Formaldienst in der Grundausbildung beinhaltet in Kurzform: Benehmen und Gepflogenheiten in der zackigen Gemeinschaft, die für den täglichen Dienstalltag unerlässlich sind.


Am Anfang übten wir das militärische Grüßen, Meldung machen gegenüber einem Vorgesetzten, sowie das Antreten und paradieren in verschiedenen Formationen. Im Gleichschritt Marschieren fiel den meisten von uns am schwersten. Wir haben solange geübt, dass ich selbst in der Koje im Schlaf noch weitergelaufen bin. Der Spieß stellte mir meine „Braut“ an die Seite. Sie sah aus wie ein Gewehr. Bald kannte ich sie in- und auswendig, durch Putzen, Reinigen, Pflegen und danach die ganze Prozedur zum wiederholten Male von vorn. Blind lernten wir, sie auseinanderzunehmen und zusammenzusetzen, zum Exerzieren eignete sie sich ebenfalls. Schnell begriffen wir, dass die alltägliche Schikane durch die Obermuftis hier „zum guten Ton“ gehörte. Ihr Ideenreichtum schien in dieser Richtung unermesslich. Hatte ein Mufti miese Stimmung, ließ er es uns spüren. Gefühlsmäßig besaßen sie, zumindest aus meiner Sicht, immer schlechte Laune.


Der Unteroffizier, welcher mich im Auge behalten wollte, hatte es nicht vergessen. Dank ihm bekam ich extra Formaldienst-Nachhilfeunterricht. Wie oft ich zusätzlich den Exerzierplatz im Dauerlauf umrundete, weiß ich nicht mehr. Allerdings wurde ich durch die unzähligen Strafliegestützen „fit wie ein Turnschuh“. In jener Zeit haben sich die anfänglichen Zweifel natürlich verstärkt und zerstreuten sich nicht in dem Vierteljahr. So erduldete ich, genauso wie die Kameraden, das erlittene Schicksal durch die Willkür der Vorgesetzten. Üblich war bei den Ausbildern ein Spiel zum Wochenende. Bevor wir in die heimatlichen Gefilde aufbrechen durften, gab es traditionell ein Großreinschiff.


Besonders strengten wir uns an, um danach mit der ohnehin schon knapp bemessenen Zeitspanne, die letzte Fähre zu bekommen. Wir konnten noch so gut die Stube sauber gemacht haben, irgendetwas fanden die immer. „Sehen sie mich noch?“, war ein beliebter Spruch der „Halbgötter“, nachdem sie über den oberen Türrahmen mit dem Zeigefinger wischten, um mir dann den angeblichen Staub von ihrem Finger ins Gesicht zu pusten. Ich erlaubte mir, später einmal bei meinem „Lieblingsunteroffizier“ mit “Ja“ zu antworten, weil ich aus verschiedenen Umständen sowieso nicht ins Wochenende wollte. Dies hätte ich besser nicht getan, denn zusätzlich bekam ich weiterhin eine Wochenendwache aufgebrummt.


Fünf Wochen lebte ich schon eng mit der Braut. Den Grund ihres Daseins sollten wir jetzt erfahren. Es ging zum Schießen. Die Hingabe zu ihr zahlte sich aus. Das Schnellfeuergewehr gab alles, was in ihr steckte, und wir machten zusammen den zweiten Platz unter den fünfzig Kameraden.


Anschließend schienen wir bereit zu sein für das berüchtigte Duala-Dünengelände im Westen von Borkum. Es war ein besonders heißer Augusttag, optimaler konnte unser Vorhaben nicht geplant werden. Mit Sturmgepäck, Stahlhelm und Waffe marschierten wir in sengender Hitze durch das FKK-Gebiet der Insel. Das Marschgepäck wog über dreißig Kilo mit Braut. Heute möchte ich mich im Rückblick nicht beklagen. Meine heutige Braut wiegt mehr, und ihr Gewicht nimmt zu.


Trotz dieses Schlamassels erinnere ich mich an eine gut gewachsene „Hübsche“. Nackt schaute sie den Schwitzenden von ihrer Liege aus beim Marschieren zu. Einen intimen Einblick verwehrte sie nicht. „Na, mit der hätte ich jetzt zu gerne eine eisgekühlte Cola getrunken“, dachte ich so schweißgebadet vor mich hin lächelnd.


In Duala eingetroffen, robbten wir durch das sandige, hohe Dünengelände. Ungewollt schreckten wir splitternackte Urlaubsgäste in unserem „Kampfgebiet“ auf.


Statt Cola war mein Mund voller Sand und der entkräftete Körper, den ich nicht spürte, klitschnass durchgeschwitzt.
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Zwei Drittel der Kameraden kollabierten und mussten ärztlich versorgt werden. Sie wurden zur Kaserne zurückgefahren. Wir, die durchgehalten hatten, durften zur Belohnung die fünf Kilometer mit komplettem Gepäck zurückmarschieren. An die Belastungsgrenze angekommen, wollten wir nur noch unter die eiskalte Dusche und schlafen.


Aufgrund des fehlenden Feingefühls der Ausbilder sahen wir uns nach dem Abbrausen in der Stube wieder, sämtliche Marsch-Utensilien vom Sand befreiend. Dem Gewehr teilte die Obrigkeit eine Extra-Musterung zu. Wir hielten uns gegenseitig wach, sonst wäre ich eingeschlafen.


Müde mussten wir anschließend den Sand aus der Kammer entfernen, bevor wir schließlich die Erlaubnis dafür bekamen, was die Natur für solche Fälle vorgesehen hat, nämlich endlich ratzen.


Während wir in der anfänglichen Zeit das Kasernengelände nicht verlassen durften, erlangten wir im zweiten Monat letztlich nach Dienstschluss die Ausgeherlaubnis. Ab sofort verfügten wir über die gesamte Nacht bis zum Wecken. Die nächtlichen Torturen der vielen Manöver, - vorbei. Wir machten von dem „großzügigen Entgegenkommen“ eifrig Gebrauch. Der „Seestern“, ein Tanzlokal mit Öffnungszeiten, die dienlich in unser Konzept passten, wurde von uns rege frequentiert. Der Alkohol floss in Strömen. Geschwind erzielten wir einen zweifelhaften Ruf. Das kam dann wiederum dem morgendlichen Gleichschritt nicht zu Gute.


Im zweireihigen Zug (Teileinheit bei der Bundeswehr, in dem Fall waren es fünfzig Mann) hatte jeder, sortiert nach Körpergröße, einen festen Platz. Ich bekam aufgrund jener Zuordnung einen Hintermann, der „nüchtern sein“ nicht drauf hatte.


Mit dem derben Schuhzeug trat er mir regelmäßig die Fersen blutig. Über einen Monat hielt ich das aus, in dieser Zeit kam es deswegen zwischen uns täglich zu Reibereien.


In den letzten drei Wochen, die mir auf Borkum noch verblieben, erkannte ich im Kantinenbereich der Unteroffiziersanwärter meinen Schulfreund wieder. Hinter ihm herrennend rief ich freudestrahlend: „Hallo Bruno, warte mal.“ Ohne sich umzudrehen, ertönte es barsch:


„Rotarsch, spreche mich nicht an!“ Ich kuschte, war das Bruno? So kannte ich ihn nicht. Zusammen saßen wir früher auf der Schulbank. Als zwölfjährige Knaben verliebten wir uns in die siebzehnjährige blonde „Lulu“. Einen Trecker setzten wir nach einer wilden Fahrt direkt in den randvollen Bach. Enttäuscht beschloss ich, ihn zu ignorieren.


Morgens auf dem Exerzierplatz: Jeden mir bekannten Quadratzentimeter marschierten wir im Gleichschritt ab. Das Schicksal nahm seinen Lauf. Mit unerträglichen Schmerzen in den Fersen blieb ich stehen. Wut auf dem alkoholisierten Hintermann hatte sich aufgestaut, und jetzt diese wiederholende schmerzstechende Pein. Ohne zu zögern und nachzudenken drehte ich mich mit erhobener Faust um, und traf den Verursacher meiner Qualen geradewegs an die Schläfe.


Er brach bewusstlos zusammen. Ein beschämendes Gefühl der Schuld übermannte mich. Mehrere Kameraden hielten mich fest.


Fünf Tage Kasernengefängnis war die Konsequenz, außerdem musste ich ihn kurze Zeit später um Verzeihung bitten. Für mich und dem schlechten Gewissen war ebendies sowieso selbstverständlich. Noch immer lag er im Lazarett mit einer Gehirnerschütterung. Zwei bewaffnete Wachkameraden führten mich in Handschellen zum Hospital.


Er lächelte mir entgegen, dadurch fiel mir die unangenehme Situation leichter. Nach der Entschuldigung winkte er ab und erklärte: „Halb so wild, hier habe ich, was ich benötige, fast wie im Urlaub.“ Er beobachtete, wie ich das aufnehmen würde und ergänzte: „Ich brauche nicht am Exerzieren teilnehmen und werde dank dir nicht weiter geschliffen. Erleichtert verließ ich ihn und die beiden Wachen begleiteten ihren Gefangenen zurück ins Gefängnis.


Zwei Tage darauf, endlich draußen, der Zwangskäfig gehörte der Vergangenheit an. Auf unserer Stube erfuhr ich, dass alle Kameraden, während ich die Haft abbrummte, ihr Bordkommando erhalten hatten. Sorgen stiegen in mir auf, denn ein Marine-Landkommando zur Strafe wegen des „Ausrutschers“ kam nicht in Frage. In dieser Hinsicht ließen mich meine Vorgesetzten allerdings weiterhin im Dunkeln tappen.


Vier Tage vor Beendigung der „Grundi“, traf ich dann noch mal auf Bruno. Ein Ausweichen war meinerseits nicht mehr möglich. Nun erblickte er sein Gegenüber und das Gesicht strahlte auf: „Tomas!“, brach es aus ihm heraus, „zu spät erkannte ich vor Kurzem deine Stimme.“ Bruno war wieder der Alte, so wie ich ihn kannte, ich verzieh ihm. Nachdem wir uns vor sieben Jahren aus den Augen verloren hatten, gab es nun viel Gesprächsstoff.


Einen Tag darauf bekam ich endlich das heiß ersehnte Bordkommando. Von dem Maaten, der mich von Anfang an im Blick behalten wollte. „Schulschiff Deutschland“ suchte einen Ersatz für einen erkrankten Kameraden. Als Einziger von meinem Zug ohne Bordkommando kam ich auf diese Weise zum begehrtesten und größten damaligen Schiff der Bundesmarine. Ich vernehme noch heute die Drohung von dem Unteroffizier: „Wenn ich hören sollte, dass Sie sich nicht zu benehmen wissen, komme ich selber vorbei und haue Ihnen welche in die Fresse!“ Offenbar kam ihm nichts Negatives zu Ohren, denn er hat sich nie blicken lassen.


Bruno traf ich dann später auf der „Gorch Fock“ wieder. Wir unternahmen noch manchen gemeinsamen Landgang. Jahre danach erfuhr ich, dass er bei der Wasserschutzpolizei seinen Dienst aufgenommen hatte und dort sein Leben in der winterlichen Elbe verlor.


Marinechor


Schnell begriff ich, dass der Beitritt zum Chor erhebliche Vorteile mit sich brachte.


Borkum im Sommer 1974. Die ersten Tage der Grundausbildung waren vorüber.


Morgendliche Musterung:


„Ausscheiden mit Palaver! Wer spielt ein Instrument?“, schrie der Spieß, „der trete drei Schritte vor.“
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Eine „Gitarre“ und ein „Akkordeon“ folgten dem Aufruf. Nächste brüllende Frage: „Wer Interesse hat, dem Marinechor beizutreten, drei Schritte vor.“


Vier „Nachtigallen“ traten mutig vor.


„Das reicht nicht, wo sind die begnadeten Inseltroubadours?“, brüllte er leidenschaftlich weiter. Nix geschah, dann fuhr er fort: „Die Chorproben finden während des Reinschiffs statt.“


Schlagartig kam Bewegung in den Haufen. Circa ein Drittel von uns trat drei Schritte vor. Ich hatte diese Entscheidung ebenfalls getroffen. „Blocker, ade“, dachte ich.


Der glorreiche Chor der Seemannschaftslehrgruppe Borkum war geboren.


Die Chorproben auf dem sogenannten Takelboden gingen leidlich voran und wir wurden textsicher. Allerdings etwas grenzwertig erinnerten die Texte von ein paar Liedern an die Zeit von 1933 bis 1945.


Der Akkordeonspieler entpuppte sich als echtes Vorzeigetalent und überbügelte leicht die Gesangsfehler. Je nach Stimme fand jeder seinen Platz im Chor. Mit meiner Baritonstimmlage konnte ich auch die zweite Stimme halten und war deshalb ausgezeichnet einsetzbar.


Der Chorleiter, ein Hauptbootsmann, schien einen Monat später sichtlich zufrieden und spendierte für uns eine Runde Bier. Überhaupt wirkten die Chorproben auf mich wie ein kleiner Rückzugsort von der Grundi.


Der Kurort Borkum wies sich als Eldorado aus, um unsere Sangeskunst voll darbieten zu können. Für das erste Live-Entertainment war die Strandpromenade eine wirklich günstige Testmöglichkeit. Hier mussten die Kurgäste zuhören, ob sie wollten oder nicht. Dankbar und als willkommene Abwechslung nahm das Publikum die maritime Show auf. Feuchtfröhliche Auftritte folgten im Kurhaus mit vorzüglichem Essen und Getränken.


Unsere „Berühmtheit“ hatte sich in kürzester Zeit bis zum Festland herumgesprochen. Wir kamen der Nachfrage nach und ölten vorher auf der Inselfähre mächtig die Stimmen. Um es auf norddeutsch zu sagen: Wir waren höllisch dun. Der Hauptbootsmann sah nicht viel anders aus.


Angekommen im großflächigen Festzelt, krönte eine erhöhte Bühne den festlich geschmückten Raum, perfekt für das großartige Vorhaben. Guter Stimmung trällerten wir los, während der Chorleiter schwungvoll dirigierte und dabei seine Position auf den „Brettern, die die Welt bedeuten“, mehrfach wechselte.


In dem Repertoire hatten wir mehrmals einen Refrain eingebaut, um auf diese Weise zehn Minuten Gesangspause zu erhalten, und hofften gleichzeitig auf ein alkoholisches Getränk.


Der Kehrreim lautete:


„Was trinken die Matrosen von allen Spirituosen, am liebsten Rum vallera, Rum vallera,


Rum aus Ja-mai- hei- ka!“
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Es geschah kurz vor dem Abtritt. Unser „musikalischer Ziehvater“ bekam in den Pausen zwischendurch immer erneut Bier und Schnaps gereicht. Jetzt gab er sämtliches, was einem Chorleiter abverlangt werden konnte. Überschwänglich machte er einen Schritt zu viel rückwärts und verschwand von der Bühne. Wir sangen einfach weiter und siehe da, seine dirigierenden Hände erschienen zaghaft direkt darauf wieder in unserem Blickfeld.


Das Publikum nahm die Szene nicht krumm, sondern glaubte, diese Entgleisung wäre vom Chor eingespielt gewesen. Der tosende Applaus bestätigte uns dies.


Bordchor Schulschiff Deutschland


Gleich die ersten Tage auf dem neuen Bordkommando, stellte ich meine Wenigkeit dem Chorleiter vor. Nach einer Gesangsprobe und den aufzuweisenden Referenzen empfand er mich als ziemlich brauchbar. Hier an Bord gab es durch den Eintritt im „Dienste der Muse“ auch allerlei Vergünstigungen.


Das fremde Repertoire studierte ich sorgfältig und prägte es mir ein. Dieser bittere Beigeschmack aus vergangener Zeit der Marinegeschichte war verschwunden. Die Aufgabe des Schulschiffes, nämlich die Bundesrepublik Deutschland in der Welt zu präsentieren, ließ es nicht zu. Meiner Einschätzung entsprechend hatte ich die Provinz endlich hinter mir gelassen.


Es geschah im sonnigen Mittelmeer 1975, wir fuhren zur Zeit vier Wochen auf See. „Anfangen mit Reinschiff, der Bordchor auf der Schanz antreten!“, tönte es aus der SLA (Schiffslautsprechanlage). Langsam verschmolzen die Tenöre und Bässe auf dem zugewiesenen Platz zu dem ruhmreichen Bordchor. Für spätere Dokumentation hatte ich den Radiorekorder zur Aufnahme bereit.


Es erfolgte die Einteilung der ersten Stimme.


„Wir singen zu Beginn das Lied: „Weit ist die See, lang ist die Fahrt. Ruhe jetzt, Ton aufnehmen“, befahl der Dirigent. Nach einem brummigen, summigen Getöse ging das Geräusch in die angestrebte Tonlage über, eben genau in dem Sound, der die Ohren betören sollte. Der Chorleiter zeigte schwitzend Einsatz. Wir indessen feixten herum und versuchten, den Nebenmann zu übertönen. Passend zur Zeile: „Oft haben wir die See verflucht ...“


Unser musikalischer Mentor erstarrte in Richtung Steuerbordseite schauend.


„WAHRSCHAU!!“, brüllte Wolfgang neben mir. Zu spät erkannte ich den Kurswechsel. Die See trat über das Achterdeck und umspülte alle bis zu den Knien, um danach wieder zu verschwinden. Nur die zurückgelassene Gischt erinnerte noch an das ungewollte, feuchte Erlebnis. Entsetzt sprang ich zu meinem Radiorekorder. In letzter Sekunde ergriff ich ihn zwischen der Reling. Geschickt hangelte ich das gute Stück von außenbords auf das rettende Oberdeck.


Was geschah? Eine extreme Kurslage nach Backbord war erfolgt. Jetzt staute sich an Steuerbord achtern das Wasser. Es hatte zur Folge, dass eine hohe Dünung über die Schanz rollte.


Der 10 (Erster Offizier) lehnte währenddessen genüsslich oben am Turm Charlie (100mm Geschützturm), und lächelte geheimnisvoll. Daraus schloss ich, dieses Manöver war von der Brücke perfekt abgekartet worden.


Nach den vielen Proben traten wir endlich in den vorgesehenen Häfen, zum Empfang in den deutschen Botschaften auf. Anschließend servierten uns die Bediensteten das Essen und wir kamen in den vorzüglichen Hochgenuss feinster Köstlichkeiten auf höchstem Niveau. Flink stellten wir fest, dass Sekt und Wein vorzüglich zu Austern und Kaviar passten.


Immer auf der Lauer nach hübschen jungen Ladys wurden wir diesmal schnell fündig. Es gab meist in dem großen, auserlesenen Kreis ein „hohes Tier“, das seine Tochter mitbrachte und uns damit ungewollt vorführte. So passierte es in Frankreich in der südländischen Stadt Toulon dem amtierenden Marineattaché.


Die Chance erkannte ich, als die Etikette in der leicht beschwipsten Gesellschaft lockerer wurde. Der Zeitpunkt war gekommen, ich wollte Eindruck schinden, also nahm ich ein zweites Glas Champagner in die Hand und näherte mich der reizenden Dame. Sie war umringt von den Junior-Offiziersanwärtern. Ich zwängte meine Matrosenuniform durch eine Lücke und bugsierte die Schiffsoffiziere in spe ins Abseits, in dem ich mich direkt ihr gegenüber stellte.


Unsicher, ob sie der deutschen Sprache mächtig war, sagte ich:


„Mademoiselle, darf ich Ihnen ein Glas Champagner reichen?“


Ein zauberhaftes Lächeln strahlte mir als Geschenk entgegen. „Gewonnen“, dachte ich. Mir gelang es, ein nettes und sehr unterhaltsames Gespräch zu führen. Nach knapper Pause erfasste einer der angehenden Offiziere wegen der Dreistigkeit die Situation und drängte mich mit bösen Augen ab.


So viel zur Etikette, die kein Mensch brauchte. Warum durfte Mademoiselle nicht entscheiden? Während ich sie darauf folgend aus angemessener Entfernung beobachtete, erhaschte ich noch manchen Blick von ihr. Von der feinen Gesellschaft musste der Bordchor zwei Stunden später Abschied nehmen. Zu kurz war die Aufwartung in der Botschaft.


Anmerkung: Der traditionelle, geschichtsträchtige Dienstanzug der Mannschaften „Wäsche achtern, scherzhaft Kieler Knabenanzug genannt“, war bei den Damen nachweislich begehrt. Zu diesem repräsentierenden Empfang trugen wir die weiße Sommer-Paradeuniform. Der Eindruck, den wir hinterließen, gab uns recht. Sie war brillanter als die der Offiziere. Ausdrücklich möchte ich sie nicht auf die Stufe eines zu jener Zeit uniformierten „Kofferkulis“ (Gepäckträger) vom Bahnhof stellen. Tatsächlich erinnere ich mich an so eine Situation. Geschehen auf einer Bahnhofstation. Eine ältere Dame ruft zu einem jungen Offiziersanwärter: „Herr Gepäckträger, gut, dass ich Sie gefunden habe. Tragen Sie bitte meine Koffer zum Taxi.“


Ich selbst im Kieler Knabenanzug schmunzelte. Der Anwärter, der sich nicht die Blöße geben wollte, lehnte beleidigt ab und entfernte sich. Daraufhin griff ich beherzt ein und half der Dame.


Gerne und mit selbstsicheren Stolz repräsentierte ich die Matrosenuniform. Trotz der absichtlichen, fehlenden Kenntnisse der Umgangsformen machte ich in Toulon mit ihr eine noble Figur.


Schulschiff Deutschland A 59
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Technische Daten


Schiffstyp: Schulschiff


Kiellegung: 11.09.1959


Stapellauf: 05.11.1960


Indienststellung: 25.05.1963


Dienstzeit: 1963-1990 (27 Jahre)


Seemeilen insgesamt: 730.000:


Maße (Länge/Breite/Tiefgang): 138,23 m/ 16,05 m/ 4,5 m (mit Sonar 5,28 m)


Verdrängung: Standard 4880 Tonnen / im Einsatz 5684 Tonnen


Geschwindigkeit: 16 Knoten nur mit Diesel/ 21 Knoten mit Dampf und Diesel


Reichweite: 3800 Seemeilen bei 12 Knoten/ 1700 Seemeilen bei 17 Knoten


Antrieb: 4 MTU-Dieselmotoren mit je 2000 PS/ 1 Dampfturbine mit 8000 PS ; 2 Kessel/ 3 Wellen mit Verstellpropeller


E-Anlage:


Bewaffnung: 4 x 100mm Einzellafetten/ 2 x 40mm Doppellafetten/ 2 x 40mm Einzellafetten/ 2 x U-Jagd-Raketenwerfer


Besatzung: 30 Offiziere/ 30 Portepee-Unteroffiziere/ 90 Unteroffiziere/ 180 Mannschaftsdienstgrade/ 120 Offizieranwärter/


6 Zivilangestellte


Aufgaben: Kadetten- Ausbildung/ Deutschland in der gesamten Welt präsentieren. Außerdienststellung: 28.06.1990/ sie legte insgesamt ungefähr 730.000 Seemeilen zurück. Verbleib: Abgewrackt am Strand von Alang/Indien 1994









II. Kapitel


Schulschiff Deutschland A 59
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Nicht im Traum daran gedacht, dass ich dieses begehrte Kommando erhielt. Es gab nichts Besseres.


Es war so weit, der 30.09.1974. Das erste Bordkommando wartete auf einen frischgebackenen Seelord. Borkum den Rücken kehrend, nur den Seesack auf dem Buckel, darin die gesamte Ausrüstung, blickte er nochmals zur Insel zurück. So setzte die Marine ihn in Marsch. Zuerst über die Fähre zum Festland, mit der Dampflok nach Oldenburg. Endstation! Hier stieg er in eine Diesellok um, die ihn direkt nach Kiel brachte. Hinter dem endlosen Schliff der entbehrungsreichen und kräftezehrenden Grundausbildung jetzt endlich Seeluft schnuppern.


In Kiel Wik an der Tirpitzmole (aufgeschütteter Damm mit Pier), erkannte ich aus der Ferne die weißen Aufbauten der Deutschland. Majestätisch lag sie im Hafen und unterschied sich von den anderen grauen Kriegsschiffen schon aufgrund ihrer Größe. Ein ehrwürdiges Gefühl empfand ich plötzlich.


„Dies sollte also mein künftiges Zuhause werden?“


Ich hielt inne und blieb stehen, nun begriff ich, in welch glücklicher Lage ich mich befand. Eine aufsteigende Nervosität bemerkte ich, als ich auf die Gangway zusteuerte und die Meldung beim Posten Pier vollzog: „Matrose Dürigen meldet sich von der Seemannschaftslehrgruppe Borkum zum neuen Kommando Schulschiff Deutschland.“ Der Mann musterte den Marinesoldaten und gab es an den UVD (Unteroffizier vom Dienst) weiter. Wiederholt machte ich die Meldung. Daraufhin folgte ich der Aufforderung, an Bord zu kommen, und er überprüfte die Papiere, mit denen ich in Marsch gesetzt worden war. Anschließend rief er den Decksältesten aus dem Ziegendeck zur Wache. Freundlich wurde ich von ihm empfangen und er führte den fremden Matrosen in sein künftiges Wohndeck.


Die zur See gefahrenen Kameraden verschonten mich nicht mit ihren derben Späßen und Bräuchen. Hierzu griffen sie tief in die Backskiste, um den Neuling, dem sogenannten Rotarsch, ihren gesamten Erfindungsgeist zu zeigen. Da ich willig eine Kiste Bier nach der anderen auf die Back stellte, blieb mir der meiste Schabernack erspart.


Wohlgesonnen nahmen mich die „Älteren“ in ihrer Crew auf.


Zunächst standen auf dem Terminplan der Deutschland „Hafentage“. In der Zeit erkundete ich Kiel und kam geschwind mit dem Bordleben zurecht. Das Schulschiff hatte während der letzten Seereisen an der Außenhaut Muscheln angesetzt, die es zu entfernen galt. Zusätzlich musste es auch technisch auf Vordermann gebracht werden. Diesbezüglich fuhren wir durch den Nord-Ostsee-Kanal nach Rendsburg zur Nobiskrugwerft. Die ersten praktischen seemännischen Erfahrungen sammelte ich auf der Durchfahrt dorthin. Zum Beispiel beim Ablegen von der Tirpitzmole, anschließend kurze Fahrt bis Kiel-Holtenau. Hier wurde unser Schiff eingeschleust, und weiter ging es durch den Kanal bis Rendsburg. Dort gelangten wir ins Trockendock.


Ein Trockendock ist eine Einrichtung, um Schiffe trockenzulegen, damit Arbeiten am Unterwasserrumpf durchgeführt werden können.


Für mich hieß es zu dieser Zeit unter anderem Wache „Posten Dock“ schieben. Gleich zum Anfang meiner Bordzeit bot sich die seltene Möglichkeit, das Schiff von unterhalb zu betrachten. Die Deutschland besaß drei Antriebswellen. Mittschiffs ragte die größere Schiffsschraube für die Dampfturbine heraus. Für die vier Dieselmotoren saßen beiderlei Schrauben an Backbord und Steuerbord. Beeindruckend war deren Durchmesser. Die beiden Kleineren schätzte ich auf weit über zwei Meter.


Seit der Ankunft an Bord hatte ich mich an die erfahrenen Kameraden gehalten, um mir Wissen über die Seefahrt und das Matrosen Dasein anzueignen. So lernte ich Bernd und Franz kennen, auf dem Schiff hießen sie „Dackel“ und „Porky“. Als die beiden sich tätowieren ließen, schloss ich mich an und reiste mit ihnen an einem freien Wochenende mit dem Zug nach Flensburg zum „Tattoo- Pit“. Mit einem umgebauten Rasierapparat verzierte er mir unwiderruflich und auf ewig den rechten Unterarm mit einem Seemannsgrab. Stolz fuhren wir, noch leicht blutend, mit den aufgewerteten Körpern (zumindest aus unserer damaligen Sicht), nach Rendsburg ins Dock zurück.


Kurz vor Weihnachten wurde die Deutschland zurück nach Kiel verlegt. Über die Feiertage machten wir nicht wie gewohnt am ständigen Hafenplatz der Tirpitzmole, sondern ausnahmsweise an der Scheermole fest. Zu einer Wachplanbefragung entschied ich mich für die Silvesterwache und durfte jetzt für eine Woche zu den Festtagen in die Heimat fahren.


Mein Freund, der Marinesoldat


Wie klein ist doch die Welt. Diese widersprüchliche Aussage erfolgt in der Regel bei einem Erlebnis, wie nachfolgend geschildert.


„Hundewache!“ (Nachtwache von 0:00 bis 4:00 Uhr) Es hatte mich extrem erwischt, dazu schneidende Kälte mit Eisregen. Es war Neujahrsmorgen 1975. Schlimmer konnte es nicht kommen.


Der Wachmantel war innerhalb kürzester Zeit steif gefroren und in meinem rot gefrorenen Gesicht tummelten sich die Eiskristalle. Ein scharfer Wind fegte über die Kieler Bucht. Weit entfernt stand ich von der Hafenwasserkante draußen auf der außen liegenden Scheermole, hier gab es keinen Schutz. Die Hände hatte ich mitsamt den Handschuhen in der Tasche des Mantels vergraben, die erhoffte Behaglichkeit blieb aus. Dabei rutschte mir zum wiederholten Mal das G3 (Schnellfeuergewehr) von den Schultern. Ebendies nervte gewaltig, alle paar Minuten musste ich die Flossen zur Korrektur aus den Manteltaschen holen. Hinzu kam, dass die Quadratlatschen immer kälter wurden. Ich beschloss, das kleine Wachhäuschen zu verlassen. Die Füße, die trotz der mit Fell gefütterten Lederstiefeln frostig wurden, sollten im Gehen auf jene Weise warm werden.


Laut Wachordnung durfte ich mich innerhalb der Vorleine bis zur Achterleine zwecks Kontrolle bewegen. Das nutzten ich und andere Wachhabende gern, um der Sicht des UVD (Unteroffizier vom Dienst) zu entkommen. Bei diesem Wetter hatte sich der UVD allerdings verschottet und ich konnte in Ruhe eine rauchen. Die Rechnung machte ich jedoch ohne den kräftigen Ostwind. Er erlaubte es einfach nicht, dem Glimmstängel die nötige Glut zuzuführen.


An der Vorleine eingetroffen, taperte ich zur Achterleine, wo hinter unserem Schiff die „Z3“ (Zerstörer, Fletcher-Klasse) lag. Dort angekommen bemerkte ich, wie vermutlich der Wachposten seine Seestiefel immer aneinander knallen ließ. In der Hoffnung, dass die Füße auf jene Weise wärmer würden. Noch so ein armes Schwein, dachte ich. Es gelang mir, mich in der Dunkelheit bemerkbar zu machen. Er kam näher und ich registrierte, dass in der hohlen Hand eine Zigarette glimmte.


Ruckzuck fingerte ich die Packung hervor. Während ich versuchte, einen Tabakstängel der Schachtel zu entlocken, hörte ich überraschend meinen Vornamen. „Tomas?“, sprach mich fragend der Wachhabende an. Verwundert schaute ich auf und erkannte sofort Jens, meinen langjährigen Jugendfreund.


Verblüfft holperte ich: „W-was treibst du denn hier?“, und umarmte ihn vor Freude, soweit der schwere Wachmantel und das G3 es zuließen. Ich hatte ihn aufgrund des Marinedienstes aus den Augen verloren und wusste deshalb nicht, dass er als Wehrpflichtiger zur Marine eingezogen worden war. Hingegen war mein Verbleib ihm bekannt.


„Na, was glaubst du?“, fragte er. „Bestimmt nicht Silvester feiern.“ Ich freute mich: „Ausgerechnet du, mit jedem hätte ich hier gerechnet, aber sicherlich nicht mit dir Chaoten.“


Die Kälte war vergessen.


„Weißt du noch, letztes Jahr hast du Silvester um diese Zeit schon lange auf der alten Couch geschlafen.“


Ich erinnerte mich an die vielen, abgefahrenen und feuchtfröhlichen Feste, die wir miteinander erleben durften.


„Warm hatten wir es sowieso“, stellte ich frierend fest. „Hätte nie gedacht, dass wir beide mit geschultertem Gewehr, durch die Kieler Silvesternacht stiefeln würden“, lachte Jens. „Hey, gib mir mal Feuer, du Rotarsch“, behauptete ich und zückte meine Zigaretten.


„Oh, Glut willste, und das reicht? Willst wohl keinen Aufwärmer, was?“ In der Hand hielt er ein kleines silbernes Fläschchen.


„Herr Admiral“, sagte ich, „so war es nicht gemeint!“


Nach einer gemeinsam gerauchten Kippe und einem kräftigen Schluck Rum kehrten wir vorerst auf die befohlenen Posten zurück. Alle zehn Minuten gesellten wir uns zusammen. Unsere Wächter verschanzten sich immer noch vor der klirrenden Kälte. So fiel es nicht auf, dass wir zwei Halunken uns alle Augenblicke trafen, dabei rauchten, tranken und über alte Zeiten sprachen. Wir hatten einen ordentlichen Spaß, und die Wache war in dieser Nacht flott vorüber.


Während der Marinezeit sahen wir uns nur zweimal, bis mein Schiff zur nächsten Ausbildungsreise auslief. Anschließend wurde ich zu einem anderen Marinestützpunkt versetzt.


Am Ende unserer Dienstzeit verbrachten wir die Wochenenden wieder regelmäßig miteinander, bis er viel zu früh mit 27 Jahren verstarb. Die Seelenverwandtschaft und der gemeinsame hintergründige Humor wird die Ewigkeit überdauern.


Anfang Januar 1975 verholten (über kurze Distanz Schiff verlegen) wir zu der „Heimatmole“, der Tirpitzmole. Ich machte zahlreiche weitere Erfahrungen. Massenweise Lebensmittel, Getränke und Dinge fürs tägliche Leben kamen per LKW auf die Mole. Tagelang stauten wir, das heißt die Mannschaften der Stammbesatzung, alles in das Schiffsinnere an den dafür zugewiesenen Plätzen. Munition, Kraftstoff und Trinkwasser wurden ebenfalls übernommen. Danach war unser Schulschiff seeklar, und wir fieberten der Seefahrt entgegen. Ein letzter Landgang und dem letzten Schluck Bier in der Seemannskneipe, der „Insel“ und ein Tschüss, bis dann mal wieder.


Eindrücke aus dem Mittelmeer


45. Auslandsausbildungsreise vom 13.02. - 24.04.1975
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Biskaya


Stets habe ich ein Bordkommando positiv gesehen. An Seekrankheit dachte ich nie..


Kiel-Wik, 13.02.1975, nach dem Ablegemanöver und jetzt getrennt vom heimatlichen Festland, hieß der Befehl: „Alle Manöverstationen aufklaren.“ Für mich befand sich diese auf der Back, dem Vorschiff des Schulschiffs.


Die erste Seereise begann mit Kurs Mittelmeer. Begleitet vom Marine-Musikkorps-Ostsee mit dem Lied: „Muss i denn..“, legten wir ab. Zurücklassend die überfüllte Pier mit etlichen hundert winkenden Angehörigen und einigen höheren Offizieren. Circa 300 Kameraden standen „Front“ auf Steuerbordseite zur Passieraufstellung in ihrer zugewiesenen Position und schwenkten zum Abschied im gleichmäßigen Takt ihre weiße Kopfbedeckung. Tränen flossen. Ab nun drei Monate fern der Heimat.


Nach der Ehrerweisung mit „Front“ in Richtung Laboe auf Steuerbordseite, ging es auf die offene See mit dem Ziel Skagerrak. Kaum waren wir draußen, begann der Rollenschwof (Übung für den Ernstfall).


„Mann über Bord“, schrillte es nach einem aufdringlichen Klingelton aus der SLA (Schiffslautsprecheranlage). Ein Kutter wurde ausgesetzt. Nachdem das Manöver beendet war, hieß es lapidar: Dies muss rapide schneller gehen!


Der Drill hatte begonnen.


Die neu zusammengesetzte Mannschaft sollte fit gemacht werden. Im Laufe der nächsten Wochen erfolgten sämtliche Notmanöver. Vom „Feuer im Schiff“ bis hin zum „Ruderversager“.


Der Große Belt führte uns ins Kattegat. Danach ließ das Schiff den Skagerrak hinter sich und nahm den direkten, südlichen Kurs zum Ärmelkanal auf. Vorsorglich kontrollierte der seemännische Dienst an Oberdeck, auf Anweisung des Schmaddings (seemännischer Bootsmann), alles bewegliche Gut und zurrte es seefest. Das Wetter zeigte sich von der übelsten Seite. Eine Urgewalt braute sich zusammen. Die See wurde extrem kabbeliger. Als wir in den Nordatlantik stachen, bekamen wir die haushohe Dünung quer an Steuerbordseite zu spüren. Ein Teil der Mannschaft trotzte gegen die Seekrankheit an. Im Golf von Biskaya erlebten wir den Höhepunkt. Die „weiße Lady“ kämpfte jetzt gegen Windstärke zwölf an, dadurch krängte sie aus meiner noch unerfahrenen Sicht gefährlich hin und her.


[image: ]


Über zwei Drittel der Kameraden waren aufgrund dessen nur bedingt einsatzfähig. Der hohe Seegang ließ mich wider Erwarten nicht krank werden. Die Kombüse sah erbärmlich aus, die eingehakten Utensilien, die jeder Smutje zum Kochen benötigt, lagen größtenteils am Boden. Er kochte zum x-ten Mal dünne Suppe, weil ein Großteil der Besatzung feste Nahrung ablehnte. Diese schwappte schneller vom Teller, als wir löffeln konnten.


In den Gängen übergaben sich gestandene Seeleute, während sie dabei hin und her schleuderten. An Oberdeck wurde es lebensgefährlich, hier durfte sich keiner weiter aufhalten. Nur wir, das seemännische Personal, war unter ebendiesen Bedingungen, an den gespannten Strecktauen angeleint, um die nötigsten Vorkehrungen zu treffen.


Der Steuerbordanker schlug unaufhörlich gegen die Außenhaut des Schiffes. Ein paar Mann, darunter ich, sollten den Anker bergen und sichern. Zu jenem Zweck stimmte der Schmadding mit der Brücke ein Kurswechsel ab, um dieses Unterfangen etwas zu erleichtern. Trotzdem peitschten die Wogen über uns zusammen. So waren wir mehr unter Wasser als darüber. Als Missstand stellte sich heraus, dass der Schäkel vom Kettenstopper gebrochen war und seinen Dienst versagte. Durch das ewige Auf und Ab zerrte das Ankergewicht nun an dem Ankerspill (drehbare Vorrichtung zum Einholen der Ankerkette). Die Kette hatte er bereits circa drei Meter hinaus durch die Klüse gezogen. Der Backbordanker pendelte im Takt der Wogen hin und her. Obendrein schepperte er dabei bedrohlich gegen die Außenhaut. Die Gefahr, dass er uns ein Loch in den Bug riss, war besonders groß. Der Versuch, den Anker über den Spill einzufieren (einzuholen), misslang. Die Bremse saß wegen jenem ungewöhnlichen Vorgang fest. Zu allem Überfluss ließ sie sich nicht mehr gängig machen. Es erwies sich aufgrund der Situation und der Wetterlage unmöglich, den Anker zu bergen.


Plötzlich zog mir eine Welle die Beine weg. Sitzend fand ich mich mit den Beinen außerhalb des Schiffes wieder, die Hände verkrallt in der Reling. Zwei Kameraden sprangen mir schnell zu Hilfe, so rasch, wie die Umstände es angeleint erlaubten. In der Gischt am Oberdeck flatterte das Strecktau, mit dem ich verbunden war. Die Ursache meines ungewollten Ausfluges, es hatte sich gelockert und dadurch die Spannung verloren. Erasmus schenkte mir noch mal das Leben.


Der Anker war unter diesen Tatsachen nicht zu retten. Um uns vor enormen Schaden zu bewahren, übergaben wir ihn kontrolliert Neptun, dem Gott der Meere.


Nachdem wir die Biskaya durchquert hatten, senkten sich endlich die Wogen auf ungefähr sechs Meter herab. Neptun akzeptierte demnach das „Geschenk“. So blieben neue Blessuren aus, die wir uns hauptsächlich im Schiffsinneren zuzogen. Vom Achterdeck zurückkehrend, traf ich im Backbord-Seitengang auf einen Smut. Er sah fürchterlich aus, die letzten vier Tage zeichneten ihn. Mit fahlem Gesicht faselte er undeutliche Worte. Ich bekam nur Wortfetzen mit, „Außenbord springen“ und „halte den Seegang nicht mehr aus.“ Als er Anstalten machte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen und über die Brüstung klettern wollte, riss ich ihn geistesgegenwärtig herunter und rief um Hilfe. Er wehrte sich heftig. Zusammen mit einigen Kameraden brachte ich ihn in den Sanitätsbereich.


„Nach diesem Seegang sind uns Seemannsbeine gewachsen,“ behauptete Dackel. Er musste es ja wissen, nachdem er die Erde mit dem Schiff bereits umkreist hatte. Verstanden hatte ich aber nichts und guckte ihn verwundert an. „Warte nur ab, wenn wir in acht Tagen in den Hafen von Toulon einlaufen, halten wir uns in der Nähe der Gangway (Zugangsbrücke zum Schiff) auf. Du wirst es dann schon sehen, was ich meine“, tat er geheimnisvoll. Er machte mich neugierig, ich grübelte.


Am siebten Tag fuhren wir durch die Straße von Gibraltar, die See hatte sich wieder beruhigt. Auf der Steuerbordseite lag sichtbar Nordafrika, genauer gesagt zeigte Marokko uns das Atlasgebirge. An Backbordseite glitten wir am berühmten Affenfelsen vorbei, der mit Berberaffen besiedelt ist. Die einzige europäische Affenart.


Am Vortag hatte der Bordlautsprecher verkündet, dass wir vor Gibraltar eine Postboje aussetzen würden. Postabgabe bis 20:00 Uhr möglich. Wie sollte das funktionieren? Auf Nachfragen erfuhr ich, dass Schiffe, die eine längere Reise unternahmen, die Gelegenheit bekamen, an einem bestimmten Punkt die Boje auszusetzen. Englische Routineboote nahmen sie auf, um die Post dann weiterzuleiten.


Der Zeitpunkt war gekommen. Punkt 12:00 Uhr betrat der Registrator die Schanz (Achterdeck). In beiden Armen trug er eine gelbe Boje mit einem schwarzen Posthorn versehen. Oben drauf rundete eine schwarze Fahne das Gesamtbild ab. Sie schien schwer zu sein. Der Oberbootsmann näherte sich mit ihr der Reling. Inzwischen war die Schanz überfüllt mit Schaulustigen.


„Registrator, Postboje aussetzen“, ertönte es aus der SLA. Die Boje fiel zu Wasser, und die Deutschland entfernte sich langsam von ihr. „Prima Einrichtung“, dachte ich. So durfte man auf hoher See auf die Art den Lieben Zuhause einen Gruß zukommen lassen. Der Boje nach blickend, musste mir auf einmal das blanke Entsetzen im Gesicht gestanden haben. Den Umstehenden erging es ähnlich. Ein Unglück war passiert. Die Boje ging allmählich mitsamt der Post unter. Mir stockte noch der Atem, während die SLA verkündete: „Jetzt übernimmt ein englisches U Boot die Boje.“ Konnte man dies glauben? Nun war ich skeptisch.
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